
Aus  dem  Geisterreich  der
Geschichte:  Johan  Simons
inszeniert  in  Bochum  „Die
Jüdin  von  Toledo“  nach
Feuchtwangers Roman
geschrieben von Bernd Berke | 2. November 2018

Alles zertrümmern: Ensemble-Szene aus „Die Jüdin von
Toledo“.  (Foto:  ©  Jörg  Brüggemann  /  Ostkreuz  –
Schauspielhaus  Bochum)

Große Erwartungen an der Königsallee: Der neue Schauspielhaus-
Intendant Johan Simons (zuvor Chef der RuhrTriennale) zeigt
seine  erste  Bochumer  Premiere  und  hat  mit  „Die  Jüdin  von
Toledo“  nach  Lion  Feuchtwangers  Roman  gleich  einen  höchst
gewichtigen Stoff gewählt, der sich trotz historischer Ferne
immer wieder aufs Heute beziehen lässt und verblüffende bis

https://www.revierpassagen.de/81182/aus-dem-geisterreich-der-geschichte-johan-simons-inszeniert-in-bochum-die-juedin-von-toledo-nach-feuchtwangers-roman/20181102_1501
https://www.revierpassagen.de/81182/aus-dem-geisterreich-der-geschichte-johan-simons-inszeniert-in-bochum-die-juedin-von-toledo-nach-feuchtwangers-roman/20181102_1501
https://www.revierpassagen.de/81182/aus-dem-geisterreich-der-geschichte-johan-simons-inszeniert-in-bochum-die-juedin-von-toledo-nach-feuchtwangers-roman/20181102_1501
https://www.revierpassagen.de/81182/aus-dem-geisterreich-der-geschichte-johan-simons-inszeniert-in-bochum-die-juedin-von-toledo-nach-feuchtwangers-roman/20181102_1501
https://www.revierpassagen.de/81182/aus-dem-geisterreich-der-geschichte-johan-simons-inszeniert-in-bochum-die-juedin-von-toledo-nach-feuchtwangers-roman/20181102_1501
https://www.revierpassagen.de/81182/aus-dem-geisterreich-der-geschichte-johan-simons-inszeniert-in-bochum-die-juedin-von-toledo-nach-feuchtwangers-roman/20181102_1501/foto_7_181122_schauspielhausbochum_diejuedin_hires_27


bestürzende  Aktualität  gewinnt.  Und  das  keineswegs  nur
gedanklich, sondern mit genuin theatralischen Mitteln.

Das Grundgerüst der vielfältigen Ereignisse: Der kastilische
König Alfonso (Ulvi Erkin Teke) sinnt mit anderen christlichen
Fürsten  auf  einen  neuen  Kreuzzug  gegen  die  andalusischen
Gebiete Spaniens, in denen Muslime herrschen, seinerzeit als
Garanten einer kulturellen Blüte sondergleichen. Zur Abwehr
christlicher Angriffe rufen sie hernach freilich andere, weit
weniger tolerante Glaubensbrüder zur kriegerischen Hilfe – ein
Umstand, der sich womöglich durch all die Jahrhunderte fatal
ausgewirkt hat.

Amour  fou  mit  Gewalt-
Faszination:  Raquel  (Hanna
Hilsdorf),  König  Alfonso
VIII.  (Ulvi  Erkin  Teke).
(Foto: © Jörg Brüggemann /
Ostkreuz  –  Schauspielhaus
Bochum)

König Alfonso, hier eher mit trottelhaften Zügen als bruchlos
imponierende Heldenfigur, verfällt derweil einer Amour fou mit
der schönen, muslimisch erzogenen Jüdin Raquel (gegen jedes
Klischee besetzt: Hanna Hilsdorf) und lässt gar eigens ein
Lustschloss errichten. Lässt ihr Vater etwa zu, dass sie sich
als eine Art Hure verdingt?

Jedenfalls zieht Raquels mit manchen Wassern gewaschener Vater
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Jehuda (Pierre Bokma), vormals zum Islam konvertiert und nun
wieder  zum  jüdischen  Glauben  zurückgekehrt,  geschickt  die
Fäden  in  Alfonsos  Staats-  und  Wirtschaftswesen.  Derlei
Aufschwung aber braucht Frieden als Grundlage, während der
Ritterkönig  Alfonso  trotz  anders  lautender  Verträge  zum
„Heiligen Krieg“ gegen die Muslime drängt und vom christlichen
Scharfmacher De Castro (Guy Clemens) zusätzlich angetrieben
wird.  Zur  gleichen  Zeit  werden  Juden  in  Europa  zunehmend
verfolgt.

Gewalt macht grässlich geil

Es  entsteht  eine  kreuz  und  quer  verwobene,  mitunter  auch
verworrene Gemenge-, Gefühls- und Gefechtslage, die tief bis
in die Körperlichkeit hineinreicht. Macht und „Heldentum“, so
sieht  man  vielfach,  machen  mitunter  grässlich  geil.  Die
abgründige  Faszination  durch  schrankenlose  Gewalt  ist  ein
Kernthema  des  Stücks.  Blutrünstige  Vorstellungen  erfassen
nicht zuletzt die Frauen, die Königin (Anna Drexler) ebenso
wie Alfonsos jüdische Geliebte. Hie und da erkundigen sie sich
lechzend  nach  Leichenzahlen,  bevor  sie  es  bereitwillig
treiben.

In einer Szene steigert sich der Befund zur ebenso bizarren
wie  lachhaften  Gruppen-Orgie.  Unbedingt  nötig  war  diese
Aufgipfelung nicht, sie brachte freilich die lautesten Lacher
des  Abends.  Auch  wirkte  das  anfängliche  Gezerre  des
zehnköpfigen Ensembles um ein Tuch noch ein paar Spuren zu
harmlos  und  „sportlich“  verhampelt  für  die  verwickelten
Interessenlagen. Doch das sind Ausnahmen in einer ansonsten
sehr ernsthaften Aufführung, die gleichsam von Szene zu Szene
an  Dringlichkeit  gewinnt.  Übrigens  erleichtern  englische
Obertitel auch deutschsprachigem Publikum den Zugang, falls
denn mal ein Satz vernuschelt sein sollte.

Einige Zeitebenen sind zu bedenken

Regisseur Johan Simons und sein Dramaturg Koen Tachelet haben



den  Roman  (als  Aufbau-Taschenbuch  immerhin  511  Seiten)  zu
einer  knapp  dreistündigen  Theaterfassung  konzentriert  und
dialogisch gekonnt aufbereitet. Das Ganze ist wahrlich nicht
unkompliziert, sind doch einige Zeitebenen zu bedenken: Der
Roman über die Kreuzzugszeit des 12. Jahrhunderts beschreibt
die Beziehungen zwischen Christen, Muslimen und Juden in jener
frühen Epoche. Gewiss ist er nicht ohne die Erfahrungen des
jüdischen  Schriftstellers  Lion  Feuchtwanger  im  erzwungenen
Exil ab 1933 zu verstehen. Feuchtwangers Roman erschien 1955,
umfasst also auch das furchtbare Wissen um den Holocaust.
Schließlich  spielen  nunmehr  heutige  Konflikte  zwischen  den
drei monotheistischen Weltreligionen hinein. Solche Fülle will
erst einmal bewältigt sein.

Beiderseits der Mauer: Szene
mit (v. li. im Vordergrund)
Musa (Gina Haller), Raquels
Vater  Jehuda  Ibn  Esra
(Pierre  Bokma)  und  Raquel
(Hanna  Hilsdorf).  (Foto:  ©
Jörg Brüggemann / Ostkreuz –
Schauspielhaus Bochum)

Der Bühne (Johannes Schütz) merkt man die Vielschichtigkeit
nicht direkt an, im Gegenteil: Sie ist radikal reduziert auf
eine im Grunde simple Geometrie aus Kreis (Drehbühne) und
raumgreifendem Rechteck. Eine große weiße Mauer (Aus Styropor?
Aus Rigips?) teilt die Spielfläche die ganze Zeit über in zwei
variierende  Hälften.  Immerzu  werden  Figuren  voneinander
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getrennt  oder  auch  wieder  zueinander  gebracht.  Beinahe
unaufhörlich rotiert die Drehbühne, so dass die Darsteller
stets  in  Bewegung  sein  müssen,  sollen  sie  vorne  sichtbar
bleiben; es sei denn, sie lägen leblos Boden, was überaus
häufig geschieht. Dabei sieht es manchmal so aus, als würden
sie  beinahe  von  der  Mauer  zermalmt.  Doch  selbst  dann
vollführen  sie  zwangsläufig  die  Drehung  der  Bühne  mit.

Auch eine Klagemauer

Auf diese Weise entstehen – wie von Geisterhand – immer wieder
neue Situationen und Konfrontationen oder auch Allianzen, wie
denn überhaupt die Figuren gelegentlich wirken, als seien sie
flackernde,  schwankende,  wankende  Gestalten  aus  einem
geschichtlichen Geisterreich, die aber jederzeit wiederkehren
können.  Sie  tragen  ja  auch  einen  „ewigen“  Streit  aus;
jedenfalls einen, der nicht und nicht aufhören will und immer
wieder ins falsche Heldentum „Heiliger Kriege“ mündet, die
schon  hier  (jüdische)  Flüchtlingsströme  und  deren  rigide
Abwehr nach sich ziehen. Die dominierende Trennwand ist daher
auch und vor allem eine Klagemauer.

Zu schrecklichen Opfern bereit

Feuchtwangers  historisch  weitgehend  faktengetreuem  Roman
folgend, ist dies ein vielfältig und oft gedanklich haarfein
differenzierendes Stück, reich an Zwischentönen, die am Ende
allerdings brutal erstickt werden. Mehrere Protagonisten, wie
Alfonsos Beichtvater Rodrigue (Michael Lippold) oder auch der
muslimische  Arzt  Musa  (Gina  Haller)  unternehmen  –  aus
unterschiedlicher  Motivation  (Menschenliebe,  Pragmatismus,
Fatalismus etc.) – immer wieder Anläufe zur Friedensstiftung
und zur Suche nach Gemeinsamkeiten zwischen den Religionen,
ungefähr im guten Geiste von Lessings „Nathan“-Drama. Doch die
kriegerischen Gegenkräfte scheinen übermächtig.

Die eifersüchtige Königin sorgt dafür: Den Juden wird am Ende,
als  alles  zerstört  ist,  die  Schuld  an  der  christlichen



Niederlage zugeschoben, weil die lüsterne Raquel Alfonso von
Kriege abgelenkt habe. Die Juden haben keine Armeen und sie
sind, wie es einmal raunend heißt, oft auf schreckliche Weise
zu  allen  erdenklichen  Opfern  bereit.  Wehe,  wenn  das
aufgehetzte Volk auf sie losgelassen wird. Zunächst werden
hier „nur“ Raquel und ihr Vater umgebracht, doch sind diese
Morde Vorboten der Pogrome kommender Zeiten.

Neben all dem steht ein blinder Bettler und etwas entrückter
„Seher“ (Risto Kübar), der – mal weise, mal opportunistisch –
weitere Perspektiven ins Geschehen einbringt. Ist er nicht ein
Nachfahr Shakespearescher Narren?

Nach der Schlacht:
Ensemble-Szene.
(Foto:  ©  Jörg
Brüggemann  /
Ostkreuz  –
Schauspielhaus
Bochum)

Wenn alles zertrümmert ist

Als  Kriegslüsternheit  und  tödliche  Intrigen  die  Oberhand
gewonnen haben, wird minutenlang die weiße Mauer in Stücke
geschlagen, bis die Bühne wie ein Schlachtfeld aussieht – oder
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wie das Eismeer auf Caspar David Friedrichs berühmten Gemälde.
Es  ist,  als  sei  auch  die  Schutzmauer  der  Zivilisation
gefallen.

Schon  zu  Beginn  hat  eine  schrille  Alarmsirene  aufgeheult,
zwischendurch  haben  immer  wieder  (Wach)hunde  bedrohlich
gebellt  und  schlimmste  Assoziationen  geweckt,  auch  haben
anschwellende Motorengeräusche an Schlachten und Abtransporte
neuerer Zeiten gemahnt. Am Schluss fährt die Bühne zurück und
wird  in  Richtung  Zuschauerraum  gekippt,  so  dass  alle
Trümmerteile und alle Schauspieler haltlos hinunter rutschen.
Ein  immens  starkes  Katastrophen-Bild,  das  in  Erinnerung
bleiben wird.

Erstmals  sind  mit  dieser  Produktion  Teile  des  völlig  neu
formierten Bochumer Ensembles zu erleben. Man darf annehmen,
dass sie sich mit der Zeit noch mehr aufeinander einspielen,
doch schon jetzt war ein von Simons geweckter Ensemble-Geist
zu spüren. Niemand spielt sich über Gebühr in den Vordergrund,
alle  miteinander  sind  sie  aufs  bestmögliche  Ergebnis  aus.
Ungeschmälerte Bewunderung ist indes Pierre Bokma als Jehuda
zu zollen. Er ist denn doch ein Zentralgestirn, um das diese
Aufführung zu wesentlichen Teilen kreist.

Großer, anhaltender Beifall für alle Beteiligten. Gut möglich,
dass  das  Haus  mit  solchen  Inszenierungen  wieder
nachdrücklicher  auf  der  überregionalen  Theater-Landkarte
auftaucht. Eine ganz andere Frage ist, ob auch nennenswert
viele muslimische Zuschauer sich das Stück ansehen werden.

Nächste Vorstellungen: 3., 4., 7., 16. November, 14., 16., 26.
Dezember. Karten-Telefon: 0234 / 3333 5555. 

www.schauspielhausbochum.de

http://www.schauspielhausbochum.de


Als  Brecht  bei  Feuchtwanger
klingelte  –  Klaus  Modicks
Roman „Sunset“
geschrieben von Frank Dietschreit | 2. November 2018
Winter 1918. Der Krieg geht zu Ende, in München wird die
Räterepublik  ausgerufen.  Das  lässt  auch  den  Schriftsteller
Lion  Feuchtwanger,  der  sich  bisher  eher  für  buddhistische
Weisheiten und historische Themen interessierte, nicht kalt.

Gerade  arbeitet  er  an  seinem  Theaterstück  „Thomas  Wendt“,
einem „dramatischen Roman“ über einen Künstler, der sich zum
politischen  Engagement  bekennt  und  sich  in  die  Revolution
einmischt. Da klingelt es an der Hautür und ein abgerissen
wirkender  junger  Mann  mit  Stoppelbart,  Schiebermütze  und
abgewetzter  Lederjacke  begehrt  Einlass  in  die  Wohnung  des
arrivierten Schriftstellers. Er habe ein Stück geschrieben und
hoffe,  dass  der  über  beste  Bühnen-Kontakten  verfügende
Feuchtwanger in der Lage sei, eine Aufführung zu erwirken,
„weil  ein  Stück“,  so  der  selbstbewusste  Jungdichter,  „das
nicht aufgeführt wird, nichts wert ist.“

Das Drama, das der freche Dichter dem älteren Kollegen auf den
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Schreibtisch  pfeffert,  trägt  den  Titel  „Spartakus“.  Ein
Geniestreich, einer, der Feuchtwanger fast das Leben kostet.
Denn  als  die  konterrevolutionären  Freikorps  seine  Wohnung
plündern und das Manuskript finden, vermuten sie, nicht ganz
zu  Unrecht,  Feuchtwanger  würde  mit  der  Räterepublik
sympathisieren. Nur durch einen Zufall entgeht Feuchtwanger
dem Erschießungskommando. Aber das ist eine andere Geschichte.
Eine, die vielleicht ein andermal etwas genauer erzählt und zu
einer Novelle ausgeschmückt werden sollte.

In Klaus Modicks Roman „Sunset“ hat der süffisante Hinweis auf
das  lebensbedrohliche  „Spartakus“-Manuskript  eine  andere
Funktion: er soll zeigen, dass die Freundschaft, die in jenem
Revolutionswinter  zwischen  Lion  Feuchtwanger  und  Bertolt
Brecht entstand und sich im Berlin der 20er genauso fortsetzte
wie  im  kalifornischen  Exil  der  30er  und  40er  Jahre,  von
vornherein  nicht  frei  war  von  bizarren  Umgangsformen  und
kuriosen  Streitereien.  Wie  sollte  es  auch  anders  sein,
begegneten  sich  doch  hier  zwei  Schriftsteller,  die
unterschiedlicher  nicht  sein  konnten  und  doch  zeitlebens
miteinander  aufs  Innigste  verbunden  waren:  Hier  der
bürgerliche Erfolgsautor, der mit seinen historischen Romanen
gigantische Auflagen erzielte und selbst im Exil eine riesige
Villa bewohnte. Dort der marxistische Intellektelle, der zwar
stets viele Frauen um sich scharte, aber ständig am Hungertuch
nagte und dessen Stücke in Amerika niemand spielen wollte.
Ohne  Feuchtwangers  finanzielle  Hilfe,  das  kann  man  ruhig
einmal laut sagen, wäre Brecht in Hollywood vor die Hunde
gegangen.

Klaus Modick weiß das natürlich alles. Schließlich hat er vor
über 30 Jahren bei Hans-Albert Walter, den Mentor der Exil-
Literatur-Forschung  in  Deutschland  studiert  und  über
Feuchtwangers Leben und Literatur promoviert. Durch die Romane
Modicks  spukt  seither  ein  von  Feuchtwanger  inspirierter,
historisch fundierter, von Aufklärung und Humanismus geprägter
Erzählgestus. Eigentlich war es längst überfällig, dass Modick



seinen Lieblingsautor zur Romanfigur macht. Ein schwieriges
Unterfangen,  musste  er  doch  die  sich  in  seinem  Kopf
angehäuften Fakten zu einer fiktiven Geschichte komponieren.
Es ist ihm wunderbar gelungen.

Denn Modick verdichtet die Handlung auf einen einzigen Tag im
August  1956:  Feuchtwanger  ist  einer  der  letzten  im
kalifornischen Exil verbliebenen deutschen Dichter. Selbst die
Kommunistenhysterie  der  McCarthy-Ära  konnte  ihn  nicht
vertreiben. Feuchtwanger ist allein in seiner „Villa Aurora“,
es ist heiß, Gattin Marta macht auswärtige Besorgungen, die
Sekretärin ist verreist. Da erreicht ihn ein von Johannes R.
Becher geschicktes Telegramm aus Ost-Berlin: „Bertolt Brecht
gestorben.“  Natürlich  kann  er  der  Einladung  Bechers  zum
bereits  am  nächsten  Tag  angesetzten  Staatsakt  im  Berliner
Ensemble nicht nachkommen. Statt sich über den stalinistischen
Kulturminister zu ärgern, erinnert sich Feuchtwanger lieber an
seine Zeit mit Brecht. Wie er sich als väterlicher Freund und
Ruhepol des jüngeren, aufbrausenden Kollegen empfand. Wie sie
zusammen an Feuchtwangers „Warren Hastings“-Drama arbeiteten
oder am „Spartakus“-Manuskript von Brecht, das unter dem Titel
„Trommeln in der Nacht“ Bühnengeschichte schrieb.

Wenn der Tag zu Ende geht und die Sonne im Stillen Ozean
versinkt,  hat  der  von  Magenkrämpfen  gequälte  Feuchtwanger
nicht nur wichtige Stationen seiner Freundschaft mit Brecht
abgeschritten, er hat auch eine Lebensbilanz gezogen. Modick
hat  dabei  vieles  frei  erfunden.  Aber  eine  gut  erfundene
Geschichte, das wusste niemand besser als Feuchtwanger, ist
allemal besser als Langeweile in der Wirklichkeit.

Klaus Modick: „Sunset“. Roman. Eichborn Verlag, Frankfurt, 192
S., 18,95 Euro.


